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MiloRauhat recht,wenn er in sei-
nemEssaydenBückling des Bun-
desrats gegenüber Trump kriti-
siert. Das Bild von der Schweiz
als US-Kolonie, das kürzlich auch
Lukas Bärfuss in einem Beitrag
für die «Zeit» verwendet hat, ist
aber falsch. Es verharmlost ko-
loniale Gewalt, schweigt zu Ras-
sismus und erschwert den Blick
auf die Herausforderungen der
zu Ende gehendenVorherrschaft
desWestens.

Zur Erinnerung: Kolonialis-
mus ist die Eroberung fremder
Länder, Ausbeutung von Res-
sourcen undMenschen, rassisti-
scheAbwertung oder Zerstörung
von deren Lebensweise und Kul-
tur.Wie wir unlängst in zahlrei-
chenAusstellungen lernen konn-
ten, besass die Schweiz nie Ko-
lonien. Dennoch war sie durch
Mission, Handel, Söldner, For-
schung und Auswanderung eng
in die europäische Expansion
verflochten und fungierte als de-
ren Dienstleisterin.

Gesittete Grausamkeit
der Schweizer Demokratie
Das heisst nicht, dass Schweize-
rinnenundSchweizernicht selbst
auch Opfer von Gewalt und kul-
tureller Verachtung wurden. Das
warallerdings nie dasWerk ame-
rikanischer oder anderer Koloni-
alherren. Es war, in einer griffi-
gen Formulierung der Autorin
Melinda Nadj Abonji, die «gesit-
tete Grausamkeit» der schweize-
rischen Direktdemokratie.

Diese schützte die Interessen
der alteingesessenen Bevölke-
rung, zeigte sich aber hart ge-
genüber jenen ausserhalb ihrer
Ordnung: Verdingkindern, jeni-
schen«KindernderLandstrasse»,
«Gastarbeitenden»,derenKinder
nur illegal in der Schweiz leben
durften, Heimkindern, adminis-
trativ Versorgten, Frauen bis zur
Einführung des Frauenstimm-
rechts 1971, LGBTQ+-Gemein-
schaften sowie nichtweissenund
nicht christlichen Minderheiten.
Die Liste der unaufgearbeiteten
Traumata ist lang.

Aussenpolitisch war die
Schweiz, wie der Historiker Sa-
cha Zala in Erinnerung gerufen
hat, stets eineVasallinwestlicher
Imperien. Die Schweizer Dokt-
rin lautet: «Durchwursteln» zum
Schutz eidgenössischerHandels-
interessen. So wurden Schwei-
zerinnen und Schweizer, die vor
der «gesitteten Grausamkeit» ih-
rer Heimat flohen und nicht sel-
ten als Söldner oder Siedler in
Sklaven-, Plantagen- oder Stütz-
punktkolonien landeten, weit-
gehend sich selbst überlassen.
Manche scheiterten, andere stie-
gen inweisse Mittel- oder Ober-
schichten auf und erschlossen
als Konsuln für Schweizer Fir-
men neue Märkte auf ehemals

indigenem oder kolonisiertem
Land.

Vor diesemHintergrundwirkt
das Bild der SchweizerMilliardä-
re in Trumps Oval Office weni-
ger aussergewöhnlich. Dennoch
ist die Kritik von Rau berechtigt.
Sie braucht aber sprachliche Prä-
zision und einen weiteren Hori-
zont.Waswir sehen, ist nicht die
US-Kolonisierung der Schweiz,
sondern die Neuordnung euro-
amerikanischer Beziehungen im
Übergangvon derwestlichen Ex-
pansion zurwestlichen Kontrak-
tion: Das globale Machtzentrum
verschiebt sich nach Asien mit
Peking im Zentrum.

Das Ende der alten Ordnung
bedeutet nicht das Verschwin-
den ihres kolonialen Erbes.
Trumps Massendeportationen
und Zolltarife, seine Attacken
auf Rechts- und Sozialstaat,Wis-
senschaft und Entwicklungs
zusammenarbeit versprechen,
alte weisse, männliche Privile-
gien «great again» zu machen.

Faktisch dürfte er das Ende
westlicher Dominanz eher be-
schleunigen, worunter weder er
noch seineVasallen, sondern die
Schwächstenweltweit ammeis-
ten leiden.

Für die Schweiz stellen sich
zwei Fragen: Wie schützen wir
fortan die Würde aller – ohne
TrumpismusundohneRückfall in
die «gesitteteGrausamkeit»?Wie
erzählen wir unsere Geschichte
trotz ungewisser Zukunft ehrlich
–ohneNegierungunsererhistori-
schenWunden,abermit Blick auf
die Menschlichkeit aller?
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